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Der kleine

Lena Rittmeyer

An der Berner Hochschule der
Künste (HKB) lagert seit zehn
Jahren ein Schatz. Zumindest für
Opernfans und Musikwissen-
schaftlerinnen ist es einer: Über
10’000 Stunden Livemitschnit-
te von Opernaufführungen aus
dem letzten Jahrhundertwerden
dort aufbewahrt – in einem Ar-
chiv an der Hallerstrasse in der
Nähe des Bahnhofs.

Genau genommen datieren
die Bänder von 1965 bis 2010:
Während dieser Zeit schmuggel-
te der New Yorker Börsenmitar-
beiter LeroyA. Ehrenreich (1929–
2016) unter dem Mantel regel-
mässig einAufnahmegerät in die
Oper. Er tat es vor allem in New
York,wo er lebte und einTonstu-
dio hatte, unternahm aber auch
Reisen in europäische Städte.

Ehrenreich hattemeistens ei-
nen guten Platz im Parkett und
liess den Rekorder unter seinem
Mantel dieVorstellung hindurch
laufen. Anfangs habe er «wahn-
sinnig schwere Spulengeräte»
mitgebracht, später Kassetten-
geräte, sagt Thomas Gartmann,
Leiter Forschung an der HKB.

Zu jener Zeit waren das sper-
rige Apparate. Schwer, sich vor-
zustellen, dass Ehrenreich da-
mit so lange unentdeckt blieb.
«Es ist anzunehmen, dass er ein
sehr guter Stammkundewarund
zu den Freunden der New Yor-
ker Opernhäuser gehörte», sagt
Gartmann. Gut möglich also,
dass die Häuser ihn bewusst ge-
währen liessen.

Liveanlässewie Konzerte oder
Theatervorstellungen per Mik-
rofon oder Videokamera aufzu-
zeichnen – sogenannte Bootlegs
anzufertigen –, verstösst gegen
das Urheberrecht. Da stellt sich
die Frage: Was hat die HKB von
den Zeitdokumenten, wenn sie
unter Verschluss bleiben müs-
sen?

Eine Digitalisierung
ist nötig
Die Aufnahmen der ersten zehn
Jahre, also 1965 bis 1975, seien
mittlerweile vollständig freige-
geben, sagt Gartmann. Sie könn-
ten also theoretisch öffentlich
abgespielt werden.

Bei den restlichen greifen ver-
schiedene Schutzfristen.Das Ur-
heberrecht ist nur das eine – es
gilt in der Schweiz und in der
EU bis siebzig Jahre nach dem
Tod. Dazu kommen Nebenrech-
te, also die Rechte der Interpre-
tinnen und Interpreten, die an
den Aufführungen beteiligt wa-
ren.Dort gilt eine Schutzfrist von
fünfzig Jahren.

Die rechtliche Lage schliesse
aber nicht aus, dass Ehrenreichs
Bänder angehört werden kön-
nen. «Der Konsum eines Wer-
kes ist nie urheberrechtlich re-
levant», sagt Gartmann. Wer zu
Forschungszwecken oder aus
Neugier in die Aufnahmen rein-
hören möchte, bekomme einen
Zugang.

Ohne weiteres auf Play drü-
cken lässt sich hingegen nicht.
Die insgesamt 2301 Tonbänder
sind erst zu einem kleinen Teil
digitalisiert. Es existiert aber
ein Katalog der 115’121 Einzel-

stücke. Die Bänder abzuspielen,
sei «relativmühsam», sagt Gart-
mann. «Wennman sie auswerten
möchte, drängt sich eine Digita-
lisierung auf.»

Ausserdem umfasst Ehren-
reichs Sammlung verschiedene
Tonträger,die «nicht immerganz
fachgerecht überspielt» wurden.
Das beeinträchtigte die Tonqua-
lität, die im Laufe der Jahrzehnte
immer mehr abnahm. Auch des-
halb ist eineDigitalisierungnötig.

Warumdie HKB
die Tonbänder übernahm
EhrenreichsNachlass bringt also
einige Arbeit mit sich – und da-
mit Kosten. Aus diesem Grund
gehört eine Begleitsumme von
300’000 Dollar dazu. Für die
HKBwar klar, dass man sich da-
rauf einlassen wollte. «Wir wa-
ren prädestiniert dazu», sagt
Gartmann.

Ergeben hat sich das unver-
hoffte Erbe allerdings eher durch
einen Zufall. Eine ehemalige Stu-
dierende von Gartmann hat in
New York Jeremy Mage kennen
gelernt. Mage ist der Neffe von
EhrenreichsAnwalt – und unter-

richtet heute Klavier für Rhyth-
mik an der HKB in Biel.

In Ehrenreichs Testament
habe es geheissen, eine Institu-
tion solle sein Archiv überneh-
men, die es sowohl erhalten als
auch zugänglichmachen könne,
sagt Gartmann. Die frühere Stu-
dentin stellte einen Kontakt zwi-
schen ihm und dem Anwalt her.

An der HKB sei wahrschein-
lich weltweit einzigartig, dass
sie sehr gut imKonservieren und
Restaurieren sei – und gleich-
zeitig auch eine Gesangsausbil-
dung oder ein Institut für Inter-
pretation vorweisen könne, das
sich mit den Aufnahmen be-
schäftige. «Eine Schule wie die
NewYorker Juilliard School bie-
tet eine fantastische Gesangs-
ausbildung. Aber Forschung be-
treiben sie kaum.»

Und noch mehr Know-how
bündelt sich an der HKB: Als
Teil der Berner Fachhochschu-
len konnte sich Gartmanns Ab-
teilung mit dem Departement
Wirtschaft kurzschliessen. Ein
dortiger Spezialist für Big Data
half mit, den umfangreichen Ka-
talog zu erstellen.

NachGartmanns Zusage besuch-
te Ehrenreichs Anwalt die HKB
und befand, dass die Sammlung
seines Klienten hier in guten
Händen sein würde. Der Schen-
kungsvertrag wurde ausgestellt
– «und ein paar Monate später
stand ein grosser Container bei
uns im Keller».

Was lässt sich nun anhand
des Inhalts erforschen? Die Auf-
nahmen geben Einblicke ins da-
malige Repertoire. «Welche Fas-
sungen einer Oper wurden auf-
geführt? Das lässt sich genau
überprüfen.» Gerade die Me-

tropolitan Opera war berühmt
für ihre Stars. Nicht selten wur-
den für eine berühmte Sängerin
gewisseÄnderungen an derVor-
lage vorgenommen – damit sie
richtig glänzen konnte.

Wie früher in der Oper
gesungenwurde
Wie damals genau intoniertwur-
de, hat Gartmann mit einem
Teambereits untersucht: anhand
von rund zwanzig verschiede-
nen Interpretationender«Rache-
Arie» ausMozarts «Zauberflöte»,
gesungen von der Königin der
Nacht. Gartmann spricht von ei-
ner «sehr grossenVarianz», kein
Abend habe gleich geklungen.

Während der Operngesang
heute tendenziell einheitlicher
klingt, stärker auf Perfektion
getrimmt, hat man damals laut
Gartmann etwas mehr gewagt
auf der Bühne. «Bei einer Maria
Callas hat dazugehört, dass vieles
auch danebengegangen ist, rau
geklungen hat.Aber ihreAuftritte
waren auf jeden Fall einzigartig
und wahnsinnig authentisch.»

Ehrenreich selber sei «ein to-
taler Fan» des Belcanto gewesen

– einerGesangstechnik, die Ende
des 16. Jahrhunderts in Italien
entstand «und die man vor al-
lem im 19. Jahrhundert gepflegt
hat, bis weit ins letzte Jahrhun-
dert hinein». Der Belcanto sei
eine ganz besondereArt des Sin-
gens, man gestalte dabei jeden
Ton. «Spitzentöne werden nicht
rausgeschrien, sowie es heutige
Tenöre tun.»

Hat man die gleiche Sänge-
rin in verschiedenen Aufnah-
men –wie etwa Joan Sutherland
in «Lucia di Lammermoor» –,
lässt sich vergleichen, wie sich
der Gesangsstil über die Jahre
entwickelt hat.

Tonbänder durchforsten –
mit KI
Auch das Publikumsverhalten
war ein anderes. Bei Ehrenreich
hört man, wann und wie lan-
ge applaudiert wurde. «Vor dem
Ende reinzuklatschen, gilt heu-
te als Unsitte», sagt Gartmann.
«Früher sprach daraus die Be-
geisterung: Sobald die Sängerin
oder der Sänger das hohe C er-
reicht hatte, setzte Applaus ein.
Auch wenn das Orchester noch
drei Takte zu spielen hatte.»

Lange war üblich, dass eine
Arie mitten in der Inszenierung
wiederholtwurde,wenn der Sze-
nenapplaus besonders frenetisch
ausfiel. Oder dass das Publi-
kum ein aufwendiges Bühnen-
bild beklatschte. Beides ist heu-
te im Opernsaal nicht mehr un-
bedingt gängig.

Zu hören sind auf den Bän-
dern zudem die Bemerkungen
zum Bühnengeschehen, die Eh-
renreich zu seinen jeweiligen
Begleitern machte. Ehrenreich
war ein Stimmenfetischist. Und
er war schwul. Sich durch Boot-
legging persönliche Sammlun-
gen anzulegen und unterein-
ander Aufnahmen zu tauschen,
sei in der damaligen Schwu-
lenszene beliebt gewesen, sagt
Gartmann.

Und nun lagert Ehrenreichs
Fundus also in Bern. In einer
Machbarkeitsstudie wurden die
drängendsten Fragen im Um-
gang mit den Tonbändern ge-
klärt – etwa, in welcher Quali-
tät sie digitalisiert werden sol-
len. Das hat einen Einfluss auf
die Datenmenge. «Wir sprechen
von mehreren Terabytes», sagt
Gartmann.

Als günstig erweist sich für
die HKB die rasante Entwick-
lung der künstlichen Intelligenz.
Sobald die einzelnen Bänder se-
quenziert sind, lässt sich der Ka-
talog per KI sortieren und auch
befragen. So könnte man bei-
spielsweise vergleichen,wie lan-
ge das hohe C, «diese Eitelkeit
der Tenöre», jeweils gehalten
wurde. Oder ob die Hypothe-
se stimmt, dass diese Dauer im
Laufe der Jahre abgenommen
hat. «Das liesse sich numerisch
belegen.»

Apropos Zahlen: Im Jahr
2060 werden sämtliche Schutz-
fristen abgelaufen und Ehren-
reichs Bootlegs offiziell freige-
geben sein. Und die lange verbo-
tenen, dann fast hundertjährigen
Aufzeichnungen wohl dort lan-
den, wo sie alle hören können:
im Internet.

Ein Opernfan aus NewYork bereichert die
Berner Forschung –mit illegalenMitschnitten
Verbotene Tonbänder Leroy Ehrenreich schmuggelte jahrzehntelang ein Aufnahmegerät in Opernhäuser.
Wie seine Aufnahmen nach Bern kamen – und welche Einblicke sie gewähren.

Er war ein Stimmenfetischist – und hinterliess einen umfangreichen Nachlass: Leroy A. Ehrenreich. Foto: PD

Ehrenreichs Fundus in einem Lager an der Berner Hallerstrasse
unweit des Bahnhofs. Foto: Beat Mathys

Langewar üblich,
dass eine Arie
mitten in der
Inszenierung
wiederholt wurde,
wenn der Szenen-
applaus besonders
frenetisch ausfiel.

«Die HKB war prädestiniert dazu, Ehrenreichs Nachlass
zu übernehmen», sagt Thomas Gartmann. Foto: Franziska Rothenbühler


